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Erinnerungen an das Oberstendorf Beringen
Vor 150 Jahren kam Oberstkorpskommandant Heinrich Roost zur Welt. Ihm zu Ehren hat das Ortsmuseum Beringen seine Ausstellung 
über seine drei Obersten erweitert. Roost setzte als Generalstabschef nicht nur auf Befehl, sondern auch auf die Macht der Freiwilligkeit. 

Andreas Schiendorfer

BERINGEN. Die Bezeichnung Oberstendorf 
geht zurück auf Heinrich Bollinger (1803–
1911), Oberst seit 1875, Heinrich Beat Bolli 
(1858–1938), Oberst seit 1909, sowie Hein-
rich Roost (1872–1936), Oberst seit 1918. 
 Bereits vier Jahre später wird Roost zum 
Oberstdivisionär und 1923 sogar zum 
Oberstkorpskommandant befördert und an 
die Spitze des Generalstabs gestellt.

Als die «Schaffhauser Nachrichten» 1940 
erstmals vom Oberstendorf Beringen 
schreiben, sind die drei hohen Militärs 
 bereits verstorben. Trotzdem hält sich der 
Name im kollektiven Gedächtnis bis heute 
– auch weil der Museumsverein Beringen 
den drei verdienten Persönlichkeiten 
gebüh rend Raum gewährt. Die Bezeich-
nung macht auch darum Sinn, weil die bei-
den Söhne von Heinrich Roost ebenfalls 
diesen Rang bekleiden, Heinrich (1908–
1973) wird Oberst, Hans (1913–1999) sogar 
Divisionär. Dies ist im Klettgau allerdings 
weniger bekannt, weil diese Generation nie 
in ihrem Heimatdorf gewohnt hat.

Der Jurist Heinrich B. Bolli verfolgt seine 
militärische Karriere als Milizoffizier, leitet 
zunächst eine Infanteriebrigade und präsi-
diert später von 1922 bis 1931 das Militär-
kassationsgericht. Bekannt wird der lang-
jährige Präsident der FDP für seine konse-
quente, kompromisslose Haltung gegen- 
über der Linken, nicht zuletzt im Zusam-
menhang mit dem Generalstreik. Von 1906 
bis 1931 sitzt er im Ständerat, den er 1917/18 
als Höhepunkt seiner politischen Karriere 
präsidiert, eine Ehre, die bislang nur sechs 
Schaffhausern zuteilgeworden ist.

Heinrich Bollinger, geboren im «Hau-
messer», vermutlich bereits damals ein 
Gasthaus mit Metzgerei, betätigt sich ab 
1867 als Oberinstruktor der Schaffhauser 
Truppen. Nach einer kurzen Tätigkeit als li-
beraler Regierungsrat wird er 1875 eidge-
nössischer Kreisinstruktor und Mitglied 
des Generalstabs. Er veröffentlicht ein mili-
tärisches Liederbuch, eine Militärgeografie 
und einen taktischen Führer. Bleibende Be-
kanntheit erlangt er 1880/81 als Erfinder der 
seinerzeit besten Schweizer Armbrust, dies 
in Zusammenarbeit mit Johann Friedrich 
Vetterli, dem Leiter der SIG-Waffen fabrik. 
Drei Exemplare der Bollinger-Armbrust 
werden im Ortsmuseum ausgestellt.

Wie der Vater, so der Sohn
In diesen Tagen rückt allerdings Hein-

rich Roost speziell in den Fokus, weil er vor 
150 Jahren, am 25. Mai 1872, im Kastanien-
baum zur Welt gekommen ist. Ihm zu Ehren 
hat das Ortsmuseum seine Dauerausstel-
lung temporär erweitert, vor allem durch 
eine von Vorstandsmitglied Hansjörg Vö-
gele gestaltete Schautafel mit Fotografien 
und einem Porträt, das sich auf Kurt Bäch-

tolds einfühlsame Biografie abstützt. Zu-
dem hat Lilo Busenhart, Genealogin des 
Museumsvereins Beringen, einen informa-
tiven Stammbaum zusammengestellt.

«Die militärische Ausbildung und Erzie-
hung der Jugend entsprach so recht seinen 
Charaktereigenschaften», ist im Baukultur-
dossier von Naturpark und Denkmalpflege 
nachzulesen. In diesem Nachruf ist die 
Rede von Hauptmann Heinrich Roost 
(1830–1906), doch auch das Leben seines 
gleichnamigen Sohnes, der 1896 mit 24 Jah-
ren seine Instruktoren-Karriere  beginnt, ist 
mit dem gleichen Satz zusammenzufassen.

Ein Erneuerer der Armee
Doch was bleibt nach 150 Jahren von 

Heinrich Roosts Militärkarriere erinne-
rungswürdig? Ein zentrales Erfolgselement 
ist sein Führungsstil. «Heinrich Roost hatte 
die Gabe, seine Untergebenen unmittelbar 
anzusprechen und, wenn  nötig, die ratio-
nale Begründung durch den Appell an die 
Leidenschaft und Begeisterung zu ergän-
zen», schreibt Kurt Bächtold. «Auch wusste 
er und sprach es gelegentlich auch aus, dass 
der Schweizer Soldat auf  Befehl zwar vieles 
leistet, niemals aber so viel wie durch den 
freiwilligen Einsatz. Diese Einsicht gab sei-
ner Tätigkeit einen demokratischen Grund-
zug.» Dies betrifft nicht zuletzt den Aktiv-
dienst im Ersten Weltkrieg, als Roost dem 

Regiment 25 mit den beiden Schaffhauser 
Bataillonen 61 und 98 vorsteht. Roost bleibt 
auch nachher seiner Linie treu, wie in Bern 
die Zeitung «Der Bund» bestätigt: «Infolge 
seiner Leutseligkeit und der ungezwunge-
nen Art des Verkehrs mit jedermann genoss 
der Generalstabschef die Liebe und Ach-
tung weiter Volkskreise.»

Deshalb gelingt es Roost, zusammen mit 
dem noch populäreren Bundesrat Rudolf 
Minger, in einer Periode tiefster politischer 
Spaltung und angespannter Wirtschaftssi-
tuation, die Organisation und Bewaffnung 
der Armee schrittweise zu verbessern. 
Trotzdem ist diese zu Beginn des Zweiten 
Weltkriegs im Vergleich zum Angriffs-
potenzial der Nationalsozialisten in man-
cherlei Hinsicht immer noch unzulänglich, 
was wiederholt kritisiert worden ist.

Nun aber zwingt uns der Ukraine-Krieg 
zu einer differenzierten Beurteilung. Zum 
einen kann unterlegene Militärkraft durch 
einen unbedingten Wehrwillen zumindest 
vorübergehend wettgemacht werden, zum 
andern können wir nun das gesellschafts-
politische Dilemma besser als bis anhin 
nachvollziehen. Solange der Aggressor 
nicht als solcher zweifelsfrei erkannt wird, 
stellt eine moderne Bewaffnung der Armee 
aus ethischen und finanziellen Gründen 
eine – keineswegs nur für die Schweiz – fast 
unlösbare Herausforderung dar.

Schliesslich hat sich Roost sehr um die 
körperliche Ertüchtigung der Armeeange-
hörigen verdient gemacht und insbeson-
dere die Leichtathletik gefördert. Ähnli-
ches hat vor ihm auch sein Onkel Heinrich 
Bollinger gemacht, für den die Armbrust 
ein billiges und doch attraktives Mittel zur 
Förderung der vormilitärischen Schiessfer-
tigkeit gewesen ist. Ob man Bollinger als 
Ahnherr der Jungschützenkurse bezeich-
nen darf, bleibt abzuklären. Ebenso ist 
 unklar, wie wichtig die Rolle von Heinrich 
Roost als einer der Vorreiter des militäri-
schen Vorunterrichts beziehungsweise von 
«Jugend und Sport» (1972) und Sportler- 
Rekrutenschule(1998) wirklich gewesen ist.

So geradlinig und glanzvoll die Karriere 
verläuft, so tragisch ist das Ende. Just an sei-
nem 64. Geburtstag erleidet Heinrich Roost, 
gesundheitlich ohnehin schon angeschla-
gen, am 25. Mai 1936 einen Schlaganfall, von 
dem er sich nicht mehr erholt. Er stirbt am 
9. Juni in Bern – einige Monate bevor er, wie 
geplant, von seinen militärischen Ämtern 
zurücktreten kann – «er hätte sich dann», so 
der Nachruf, «wohl in den verdienten Ruhe-
stand nach seiner Schaffhauser Heimat be-
geben, an der er mit grosser Anhänglichkeit 
und Liebe hing.» Das Ortsmuseum Beringen 
ist an  jedem letzten Sonntag im Monat ge-
öffnet, nach Absprache kann es aber prak-
tisch  jederzeit besichtigt werden.

Der gestreng dreinblickende Heinrich Roost in Uniform … … und der jüngere Heinrich Roost in ziviler Kleidung.  BILDER ZVG

Am Samstag öffnete am natio
nalen Tag der Schweizer Mühlen 
auch die Buchberger «Gatter
sagi» ihre Türen. Besucher 
 erhielten einen Einblick in das 
alte Handwerk des Sägers.

Roland Müller

BUCHBERG. Zunächst stellt sich wohl die 
Frage, wie eine Teilnahme der Buchber-
ger Gattersagi am Schweizer Mühlentag 
zu begründen ist. Die Antwort darauf ist 
einfach: Beide Anlagen werden von Mo-
toren oder teils noch von Wasserrädern 
mit Riemen über Transmissionen ange-
trieben. Zudem haben sowohl die alten 
Mühlen als auch die Gattersagi Mu-
seumscharakter, beide zeigen sie ein 
altehrwürdiges Handwerk. So stehen  
in Buchberg statt Mahlstühlen eine rat-
ternde Gattersäge und Nebenanlagen in 
Betrieb, welche ihren Dienst immer 
noch erfüllen. Am Samstagmorgen war 

das Interesse an der altehrwürdigen 
Anlage und ihrer Funktionsweise gross. 
Im Halbstundenrhythmus wurde die 
laut ratternde Säge in Betrieb genom-
men und im kleinen Museum unter der 
Säge Führungen gemacht. Dort liess 
sich die beeindruckende Antriebstech-
nologie bewundern. Auf einem Beton-
sockel steht der 16 PS starke Elektromo-
tor, der in der Bülacher Motorenfabrik 
Landert und Weber gebaut wurde. 

Er überträgt seine Kraft via eine Rie-
menscheibe und einen Riemen direkt 
auf die Transmission, wo eine deutlich 
grössere Scheibe die Kraft auf die Trans-
mission überträgt. Auf der Antriebs-
achse sind zwei weitere Riemenscheiben 
montiert. Die grössere treibt die eigent-
liche Säge mit ihren vier Sägeblättern  
an. Im Museumsteil zeigt Gattersagi-Ur-
gestein Otto Weilenmann stolz eine über 
100-jährige Transmission, welche einst 
auf einem Bauernhof in der Nähe von 
Winterthur über zwei Generationen 
 hinweg wertvollen Dienst geleistet hat. 

Angetrieben von einem 4 PS starken 
Elektromotor wurde dessen Kraft über 
die Transmission auf die gesamte An-
lage übertragen. Über die Riemenschei-
ben konnten die Dreschmaschine, der 
Futteraufzug, die Rübenmühle oder die 
Güllenpumpe in Bewegung versetzt wer-

den. Weilenmann verweist auf ein weite-
res noch viel älteres Unikat, welches sich 
im kleinen Museum befindet. Aus Hünt-
wangen wurde dem Museum ein kleines 
fast «bäbistubegrosses» Modell einer 
Gattersäge geschenkt, welche trotz ihrer 
Grösse funktionstüchtig ist.

Die Buchberger Gattersagi ratterte mit 

Die Transmission der Buchberger Gattersagi. BILD ROLAND MÜLLER

Der General-
stabschef  genoss 
die Liebe und 
 Achtung weiter 
Volkskreise.

Auffahrtsfeier  
auf dem Randen 
BEGGINGEN. Familien sowie Seniorin-
nen und Senioren aus acht Kirchge-
meinden rund um den Randen von 
Beggingen über Beringen bis Meris-
hausen konnten beim Zelgli-Gottes-
dienst die schöne Natur in ihrer Fülle 
geniessen. Sie erlebten einen harmo-
nischen Auffahrtstag bei angeneh-
men Temperaturen. Der Kirchen-
stand Beggingen bot Kuchen und 
 Getränke an, der Verkaufserlös kam 
dem Hilfswerk Heks zugute. Musi-
kalisch bereichert wurde der Gottes-
dienst von der Musikgesellschaft 
Löhningen, welcher die Feier beglei-
tete und zum Schluss ein Ständchen 
gab. Die Kinder bastelten, während 
die Erwachsenen der Predigt zuhör-
ten. Jesu Abschied an Auffahrt be-
deute, mit den Augen des Herzens se-
hen zu lernen, meinte Pfarrer Heinz 
Dutler in der Predigt. Rahel Jufer 
fasste es für die Kinder so zusam-
men: «Wenn du dich alleine fühlst, ist 
Jesus doch bei dir.» (Doris Brodbeck)
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